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Der Reformgarten – ein Ausflug ins 
frühe 20. Jahrhundert

Der überraschende Fund von 
320 Plänen im Nachlass des 

Schweizer Landschaftsarchi-
tekten Walter Leder, aus der 
Schaffenszeit von Leberecht 
Migge (1881-1935), war Ende 

November Anlass für eine 
Fachtagung an der Hoch-

schule für Technik Rappers-
wil HSR. Sie beleuchtete die 
Rolle und die Merkmale des 
Reformgartens in der unru-
higen Epoche des frühen 20. 

Jahrhunderts.

Text: Stephan Lenzinger, Land-
schaftsarchitekt HTL/FH, Allschwil

Bilder: St. Lenzinger
Bepflanzungsplan (Ausschnitt) des Mariannenparkes in Leipzig um 1913
von Leberecht Migge.

Die Kernfrage von damals, wie dem Le-
ben in Zeiten der Beschleunigung Sinn 

zu geben ist, versteht sich besser, wenn 
die geschichtlichen Hintergründe bekannt 
sind. Das frühe 20. Jahrhundert war ge-
prägt von politischen Spannungen und 
starken sozialen Ungerechtigkeiten, aus-
gelöst unter anderem durch die Industri-
alisierung. Die Entstehung repräsentati-
ver Villenviertel stand im Kontrast mit 
dem Heranwachsen dichter Arbeiter-
quartiere. Grassierende Armut, Perspek-
tivlosigkeit und der Mangel an Licht und 
Luft standen dem Wohlstand einer Bour-
geoisie gegenüber. Der Nährboden für den 
breiten Wunsch nach Veränderung und 
Erneuerung war geschaffen. Diese Re-
formbewegung fand nicht nur Ausdruck in 
der Kunst, dem Handwerk und der Archi-
tektur, sondern auch im Garten. Bereits in 
jener Zeit wurde die Diskussion über die 
Leistungen des grünen Freiraumes ge-
führt, wie Dr. Susanne Karn, Professorin 
für Freiraumplanung an der HSR, in ihrer 
Einführungsrede betonte. Den Grund-
stein für die Verdichtungs- und Quali-
tätsdebatte legten die damaligen Prota-
gonisten der Landschaftsarchitektur vor 
über 100 Jahren.

Bürgerinnen und Bürger aus der kapita-
listischen Bewegung herauszuführen. Er 
wollte den Klassenkampf mit dem Gar-
tenkampf substituieren und deshalb sei 
der Garten eine grenzüberschreitende 
Notwendigkeit. Vor allem aber betrachte-
te Migge den Garten als ästhetisches Phä-
nomen. Ihn wahrzunehmen und zu for-
men, bedinge die Schulung des Sehens.

Die Suche nach einer neuen Lebensform
Dr. Christoph Hölz, stellvertretender Lei-
ter am Archiv für Baukunst der Universität 
Innsbruck, zeigte auf, dass die Garten-
bewegung eingebettet war in eine breit 
gefächerte Lebensreformbewegung. Zwi-
schen 1880 und 1933 erfasste sie weite 
Teile in den Bereichen Umwelt und Hei-
mat, Wohnen und Arbeiten, Erziehung und 
Bildung, Kunst und Kultur sowie Religio-
sität und Spiritualität. Hölz nannte den 
Monte Verità, der Berg der Wahrheit ober-
halb Asconas, als wichtigen Zeitzeugen in 
der Schweiz. Dort finden sich noch heute 
die schlichten Lichtlufthütten der Lebens-
reformer, die in ihren Reformkutten harte 
Garten- und Feldarbeit verrichteten und 
die Beziehung Mensch / Natur mit ihrem 
Ausdruckstanz nackt auslebten. 

Fortschritt oder Niedergang?
Anschaulich beschrieb Professor Dr. Ja-
kob Tanner von der Universität Zürich die 
Jahrzehnte um die Jahrhundertwende, in 
der die Gesellschaft gespalten war. Die 
Fortschrittsgläubigen priesen die ver-
heissungsvolle Zukunft mit wirtschaftli-
chen Erfolgen, wissenschaftlichen Durch-
brüchen und sportlichen Rekorden. Sie 
fühlten sich angekommen in der «Belle 
Époque». Jene, die die Jahre zwischen 
1880 und 1914 als «Fin du Siècle» bezeich-
neten, fürchteten die Dekadenz, mahnten 
vor den negativen Folgen missachteter 
menschlicher Grenzen. Sie sahen sich 
durch den Ausbruch des Ersten Weltkrie-
ges bestätigt. 

In dieser polarisierten Gesellschaft be-
wegte sich ein wichtiger Exponent der 
Reformgartenbewegung: Leberecht Mig-
ge. In seinen drei Büchern mit den Titeln  
«Die Gartenkultur des 20. Jahrhunderts» 
(1913), «Jedermann Selbstversorger» 
(1919) und «Der soziale Garten – Das grü-
ne Manifest» (1926) beschreibt er seine 
Ideen. Der Referent erklärte, wie Migge in 
der Verschönerungs- und Veredelungs-
arbeit im Garten eine Möglichkeit sah, die 
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Industrialisierung – Nährboden für die Reformgarten-
bewegung.

Vogelperspektive, gezeichnet vom Schweizer Land-
schaftsarchitekten Walter Leder (1892 – 1985).

«Die Architektur erlebte einen Neube-
ginn», wusste der Referent zu berichten. 
Mit dem Bauhaus-Hotel (erbaut 1925 bis 
1927) hielt die moderne Architektur auf 
dem Monte Verità Einzug und das Goethe-
anum in Dornach (erbaut 1925 bis 1928) 
bricht mit allen klassischen Architektur-
regeln. Auch Hermann Hesse, zeitlebens 
ein motivierter Gärtner, liess 1907 in Gai-
enhofen oberhalb des Bodensees sein 
Haus mit einer grossen Gartenanlage im 
Sinne der Lebensreformer erbauen. Der 
Garten hatte damals für den Gesamtaus-
druck des Hauses eine grosse Bedeutung. 
Neben dem Selbstversorgergarten mit 
Obst und Gemüse, durften üppige Blumen-
rabatten nicht fehlen. Streng geschnitte-
ne Buchenhecken und Schlingpflanzen 
am Haus gehörten ebenfalls zum Aspekt 
des damaligen Zeitgeistes. 

Skepsis am Reformgarten
Einen kleinen Paukenschlag leistete sich 
Professor Dr. Gert Gröning von der Uni-
versität der Künste in Berlin. Mit seinem 
Vortrag äusserte er seine Zweifel, ob es 
in Deutschland überhaupt Reformgärten 
gäbe. Seine professorale Art, gespickt 
mit fundierten Argumenten, wirkte – die 
nachfolgenden Referenten trauten sich 
kaum noch von Reformgärten zu spre-
chen. Er nannte ein paar Hindernisse, die 
seiner Meinung nach so stark waren, 
dass die Gartenkunst sich nicht so refor-
mieren konnte wie die Musik oder die 
Malerei. Als ein Hindernis betrachtet 
Gröning den Konservatismus, also das 
Unvermögen, mit althergebrachten Ge-

staltungsgrundsätzen zu brechen. Wei-
ter habe die Intoleranz der Fachleute 
verhindert, das vom Schema Abweichen-
de vorurteilslos zu würdigen. Zudem 
herrschte die Furcht vor den Anhängern 
Gustav Meyers, die mit seinem «Lehr-
buch der schönen Gartenkunst» (1859/60 
erstmals erschienen) die Gestaltungs-
grundsätze vorgaben.

Ludwig Lessers Urenkelin am Redner-
pult
Ludwig Lesser (1869 - 1957) entwarf in und 
um Berlin insgesamt 340 öffentliche und 
private Grünanlagen. Katrin Lesser, 
selbst diplomierte Landschaftsarchitek-
tin in der Hauptstadt Deutschlands, be-
richtete auf faszinierende Art und Weise 
über ihren Urgrossvater. Ludwig Lesser, 
ab 1909 erster freischaffender, aus-
schliesslich planerisch und beratend täti-
ger Gartenarchitekt Deutschlands, war 
nicht nur mit seinen Projekten ein wichti-
ger Exponent der 1920er-Jahre, er war 
auch Dozent, Autor mehrerer Fachbücher 
und Präsident der Deutschen Gartenbau-
gesellschaft. Seine These, dass die zu-
nehmende Verstädterung und Technisie-
rung des Lebens einer gewissenhafteren 
und umfassenderen gärtnerischen und 
architektonischen Planung bedürfe, ist 
bis heute aktuell. Er beklagte das Unver-
mögen der Architekten, eine gute Stim-
mung zwischen Haus und Garten zu 
schaffen. Er plädierte, dass beide eine 
«unzerreissbare Einheit» bilden sollten. 
Wie ein Haus, so müsse auch ein Garten 
in verschiedene Zimmer mit einem be-

stimmten Zweck gegliedert werden. Da-
bei solle jeder spüren, wie die einzelnen 
Gartenteile sich aneinanderschmiegten 
und sich organisch zu einem «Gartengan-
zen» zusammenfügten.

Obwohl Ludwig Lesser keine Möglichkeit 
erhielt, Parkanlagen zu gestalten, war er 
ein grosser Vertreter der Volksparkbe-
wegung, die aus den USA auf Europa 
überschwappte. Er stellte acht Gestal-
tungsgrundsätze auf. Einer davon: son-
nige Wiesen, bei denen die Sportfunktion 
über dem Wunsch eines tadellosen Rasens 
steht. Sie sollten Stadtkindern ermögli-
chen, beim Ballspiel die schönsten Stun-
den ihrer Kindheit erleben zu dürfen.

Leberecht Migge: unbequem und
visionär
Leberecht Migges (1881 – 1935) angebo-
rene Neigung zu extremen Auffassun-
gen und umwälzerischen Bestrebungen 
sowie seine rücksichtslose Art trugen 
ihm einige Schwierigkeiten in der beruf-
lichen Zusammenarbeit ein. Nichtsdesto 
trotz war sein 1913 in Hamburg gegrün-
detes Landschaftsarchitekturbüro er-
folgreich und er konnte an vielen grossen 
Projekten mitarbeiten. Dr. Sophie von 
Schwerin, wissenschaftliche Mitarbeite-
rin an der HSR, erläuterte Migges Theo-
rien zu Reformen in der Gartenkultur 
und stellte einige seiner Projekte vor.

Migge sprach der Gartenkultur einen so-
zialen Auftrag zu. Seiner Meinung nach 
sollte und konnte der Garten Funktionen 
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übernehmen, von der die ganze Gesell-
schaft profitieren würde. Zu jener Zeit 
nämlich darbte die Stadtbevölkerung in 
den Arbeiterquartieren. Es fehlte ihnen an 
Nahrung, Bewegung, Licht und Erholung. 
Die Forderung Migges nach dem Garten 
für jeden, sollte diesen Mangel ausglei-
chen. Der Landschaftsarchitekt plante 
geometrisch, formal und grosszügig. Den 
Nutzgarten legte er nach den Prinzipien 
der Selbstversorgung an, oftmals aber 
geplant wie ein Ziergarten. Auf diese Wei-
se zeigte er die Verbindung des Schönen 
mit dem Nützlichen. Auf der Suche nach 
Idealen wagte sich Migge an alles heran. 
So gehörten Villengärten wie der Garten 
Emden (1910) oder jener von Otto Colla-
sius (1914), beide aus Hamburg, ebenso 
zum Repertoire wie Siedlungsplanungen 
und Parkanlagen. An dieser Stelle sind die 
Laubengärten der Wohnüberbauung Ber-
lin Schönenberg von 1918 und der Marian-
nenpark in Leipzig aus dem Jahr 1913 zu 
nennen. Es verwundert nicht, dass er sich 
mit der Stadtplanung Brandenburg auch 
mit Raumplanung auseinandersetzte.

Pflanzenverwendung im Reformgarten
«Ein Schwerpunkt im Reformgarten 
waren die Stauden», wusste Alexandra 
Musiolek, diplomierte Landschaftsar-
chitektin, Berlin. Hintergrund war der 
Ende des 19. Jahrhunderts einsetzende 
Wandel in der Naturwahrnehmung. Es 
gab einen starken Wunsch nach orna-
mentalischen Teppichbeeten mit reinen, 
kräftigen Farben, symmetrischer Glie-
derung und rhythmischer Wiederho-

lung. Niedrige Stauden wurden gern als 
Einfassungsband entlang von Wegen 
eingesetzt. Üppige Staudenkombinatio-
nen schmückten Senkgärten und Ufer-
zonen von Wasserflächen sowie Terras-
sierungen mit Trockensteinmauern. 
Weitere typische Reformgartenelemente 
waren Baumalleen und -raster. Beliebt 
waren dafür Kastanien, Linden oder Pap-
peln. Geschnittene Gehölze als Hecken, 
Kuben oder Laubengänge aus Buchs 
oder Hainbuchen zierten ebenso häufig 
die Gärten der Jahrhundertwende wie 
Obstspaliere an Hauswänden, Rosengär-
ten entlang von Mauern oder berankte 
Pergolen mit Glyzinien oder Rosen. Aber 
auch Einzelbäume durften in den gros-
sen Villengärten ihre Wirkung entfalten. 
Rotlaubige Gehölze wie die Blutbuche, 
rotblättrige Ahorne oder die Blutpflaume 
trafen den Nerv der Zeit.

Reformgärten in der Schweiz
In der Schweiz gelte der Zürcher Garten-
architekt Gustav Ammann (1885-1955) als 
der Pionier der Landschaftsarchitektur 
der Moderne, meinte Dr. Johannes Stoff-
ler, Landschaftsarchitekt und Partner 
beim Büro SMS in Zürich. Ammann er-
warb sein technisches Fundament in der 
Landschaftsgärtnerei Otto Froebel. Wäh-
rend seinen Lehr- und Wanderjahren in 
Deutschland arbeitete er in verschiede-
nen Gartenarchitekturbüros, unter ande-
rem bei Ludwig Lesser in Berlin. Hier 
begegnete er Leberecht Migge, mit dem 
ihn eine lebenslange Freundschaft ver-
band. Nach seinem Rückzug in die Schweiz 

übernahm er 1911 die Funktion des leiten-
den Gartengestalters beim Traditions-
betrieb Froebels Erben, mit dem er Ar-
chitekturgärten für das wohlhabende 
Bürgertum projektierte. Auf dem Höhe-
punkt seiner Karriere wurde ihm die gärt-
nerische Leitung der Schweizerischen 
Landesausstellung 1939 übertragen.

Einfache, aber robuste Gestaltungskon-
zepte trugen dazu bei, dass die Stadtzür-
cher Parkanlagen aus der Zeit der Re-
formbewegung die ersten 100 Jahre gut 
überstanden haben. Judith Rohrer, diplo-
mierte Landschaftsarchitektin und Leite-
rin der Fachstelle Gartendenkmalpflege 
der Stadt Zürich, stellte deren fünf vor. So 
entstanden unter der Leitung des gut ver-
netzten Garteninspektors Gottlieb Fried-
rich Rothplez (1864 – 1932) um 1916 die 
Neumünsteranlage und um 1924 die 
Josefwiese. Die Gebrüder Walter und Os-
kar Mertens (1885 – 1943 und 1887 – 1976) 
wagten sich 1938 an die erfolgreiche Um-
gestaltung der Bäckeranlage. Diese wur-
de 1901 für das von der Industrialisierung 
überrollte Aussersihl völlig an den Be-
dürfnissen der Bevölkerung vorbeige-
plant. Der Bullingerhof entstand 1930 
durch eine Blockrandüberbauung.

Volksgesundheit und -sport waren zur 
Jahrhundertwende enorm populär. 1930 
wurde die Sportanlage Sihlhölzli erbaut. 
Aus den damals frisch gepflanzten Bäum-
chen entlang des Flusses, ist heute die 
wohl mächtigste und schönste Platanen-
allee der Stadt Zürich herangewachsen.

Es gab einen starken Wunsch nach ornamentalen
Teppichbeeten mit reinen, kräftigen Farben.

Einzelbäume durften in den Villengärten ihre Wirkung 
entfalten. Rotlaubige Gehölze trafen den Nerv der Zeit. 
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